Jeſſie's Vormund. 
Roman von Hans v. Heldrungen. 
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Sache unbedingt ſicher war, trat Finding in, ſich einige Landſchaftsbilder aus Italien und 
das Arbeitskabinet ein. Er war allein. Um dem Orient vorzüglich abhoben. Auf dem Kamin⸗ 
ſich die Zeit zu vertreiben, beſah er ſich das ſims allerlei Nippſachen, imitirte Antiquitäten 
Es war mit höchſter Eleganz aus- neben echten, die Simon auf ſeinen Reiſen wohl 


; „Aber, Mr. Finding,“ antwortete Simon möblirt. Dicke Teppiche auf dem Boden, dunkle, ohne beſondere Sachkenntniß da und dort zu— 
würdig und mit einer gewiſſen gutmüthigen | olivengrüne Tapeten an den Wänden, von denen ſammengekauft hatte. — Plötzlich hielt Finding 


Verwunderung, „Sie ſind 
ein ſchrecklicher Pedant. 
Wie kommen Sie zu der 
Annahme, daß ich Ihnen 
aus dem Wege gehen 
wolle? Ich ſtehe Ihnen 
vielmehr jederzeit gern zur 
Verfügung, und damit Sie 
ſehen, wie ſehr ich darauf 
halte, daß zwiſchen uns 
kein Mißverſtändniß groß 
wird, ſo ſetze ich meine 
ſämmtlichen Gäſte füreinige 
Augenblicke hintan, um mit 
Ihnen zu reden. Bitte, tre⸗ 
ten Sie hier ein, Mr. Fin⸗ 
ding. Dort die zweite Thür 
iſt mein Arbeitszimmer. 
Bitte, ich folge Ihnen fo: 
fort.“ 

„Ich danke Ihnen, mein 
theurer Sir, in Ihrem In: 
tereſſe. Es verſteht ſich wohl 
von ſelbſt, daß ſich's bei 
der Unterredung nur um 
Ihr Intereſſe handelt.“ 

„Bitte, Mr. Finding, 
treten Sie ein, bitte.“ 

Wer die Beiden von 
Weitem beobachtet hätte, 
mußte unbedingt zu der 
Anſicht kommen, daß ſich 
dort zwei liebe Freunde 
mit der ausgeſuchteſten 
Hochachtung begrüßten, und 
Jeder hätte ſich ſicher ſehr 
gewundert, wenn er hätte 
hören können, wie der Ad⸗ 
vokat, die wenigen Schritte 
bis nach dem Arbeits: 
zimmer Jefferſon's allein 
zurücklegend, vor ſich hin 
murmelte: „Er iſt ſchlau, 
ſo ſchlau, wie ich noch Nie— 
mand kennen gelernt. Aber 
ich will ihn ſchon faſſen. 
Er ſoll mir tüchtig bluten.“ 

Mit ruhiger Miene, 
wie ein Mann, der ſeiner 
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in der Beſichtigung dieſer 
Sächelchen jählings inne 
und zuckte erſchrocken zu: 
ſammen. Es war ihm, als 
wenn Jemand in bedroh: 
licher Stellung mit einem 
Dolch oder einem Revolver 
hinter ihm geſtanden wäre. 
Blitzſchnell fuhr er herum 
— aber er ſah Niemand. 
Er war nach wie vor allein. 
Woher kam ihm das be— 
fremdliche Gefühl? Er hatte 
ſeines Wiſſens noch nie, auch 
im Traume nicht, Aehn⸗ 
liches empfunden. Wie kam 
es, daß er gerade hier, 
mitten in London, in einer 
der faſhionabelſten Geſell— 
ſchaften, in dem eleganten, 
traulichen Arbeitszimmer 
Mr. Simon Jefferſon's von 
ſolchen wüſten Ahnungen 
geſchreckt wurde? 

Ehe er ſich noch auf 
dieſe Fragen Antwort er: 
theilen konnte, trat Simon 
ein, heiter, wohlwollend, 
würdig, verbindlich lächelnd. 

„Mein beſter Mr. Fin⸗ 
ding, bitte, nehmen Sie 
Platz. Haben Sie die Güte, 
es ſich bequem zu machen. 
Womit kann ich dienen? 
Ich bin jetzt ganz zu Ihrer 
Verfügung.“ 

„Ich will Ihre Zeit 


nicht länger, als unbedingt 


nöthig, in Anſpruch neh— 
men, mein theuerſter Sir,“ 
ſagte der Advokat in ſeiner 
gewöhnlichen trockenen und 
gemeſſenen Weiſe. „Ich 
werde mich deshalb kurz 
faſſen. So kurz wie mög⸗ 
lich. Sie haben die Ab⸗ 
ſicht, Mr. Jefferſon, ge: 
legentlich Ihres heutigen 
Feſtes die Verlobung Ihres 


Sohnes mit Ihrer Nichte Jeſſie bekannt zu 
geben?“ 

Die Frage klang ſcharf und beſtimmt, als 
ob der Frager über die Angelegenheit ſehr gut 
orientirt ſei und nur die Thatſache beftätigt 
wiſſen wollte. 

„Woraus ſchließen Sie das, Mr. Finding?“ 
entgegnete Simon, vorſichtig mit dieſer Gegen⸗ 
frage der Beantwortung ausweichend. 

„Aus Mancherlei, mein theurer Sir. Zu⸗ 
88 wünſche ich aber die Beantwortung meiner 

rage.“ 

Simon wußte ſehr wohl, daß mit Finding 
nicht zu ſpaßen ſei. Man brauchte den Mann 
nur anzuſehen, um zu wiſſen, welche kluge, 
glatte Verſtandesſchärfe ſich hinter den regel⸗ 
mäßigen, ſteifen und trockenen Geſichtszügen 
verbarg. Er machte daher aus der Noth eine 
Tugend und erwiederte unbefangen: „Sie kennen 
ja Hugh, verehrter Freund. Er iſt — in ge⸗ 
wiſſer, hier beſonders in Frage kommender Be⸗ 
ziehung — ein hölzerner, unbeholfener Menſch, 
der vermuthlich noch jahrelang brauchen würde, 
ehe er das rechte Wort am rechten Ort in dieſer 
Sache finden würde. Sie wiſſen auch, mein 
lieber Mr. Finding, daß ich, oder ich kann wohl 
ſagen, daß wir nicht ſo lange warten können. 
Was Wunder alſo, wenn ich mich entſchloſſen 
habe, in meiner Weiſe in den Gang der An⸗ 
gelegenheit einzugreifen. Kann Sie das wirk— 
lich wundern?“ 

„Nein, ich ſah es ſogar kommen und hielt 
es für nöthig. Meine Frage zielt aber haupt⸗ 
ſächlich darauf ab, ob Sie glauben, der Ein⸗ 
willigung Ihrer Nichte ſicher zu ſein?“ 

„Was nennen Sie in ſolchen Fällen ſicher, 
mein beſter Mr. Finding? Sicher iſt nichts, 
in der ganzen Welt der Hutunft nichts. Sicher 
iſt nur, was vorbei iſt, was hinter uns liegt. 
Deshalb möchte ich die Sache ſicher machen. 
Verſtehen Sie? Und ich glaube dabei nicht nur 
in meinem, ſondern auch in Ihrem Intereſſe zu 
handeln.“ j 

„Was mein Intereſſe dabei zu thun hat, iſt 
fraglich; daß Ihr Intereſſe auf dem Spiele ſteht, 
iſt dagegen ſicher, Mr. Jefferſon.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Sicher, iſt, daß Sie bei dieſer Gelegenheit 
ein großes Vermögen in die Hand bekommen, 
ſicher iſt auch, daß Ihr Herr Sohn Direktor 
der Rhederei-Geſellſchaft wird und infolgedeſſen 
eine einträgliche, feine Verſorgung erlangt. Sicher 
iſt ferner, daß Sie mir durch alles dies be: 
deutend überlegen werden, aber unſicher iſt es, 
ob es Ihnen in dieſer Situation noch genehm 
iſt, auf unſeren Kontrakt einzugehen.“ 

„Ah, das iſt es, Mr. Finding?“ 

„Das iſt es, Mr. Simon Jefferſon. Die 
Aktien, die mir kontraktlich zugeſichert ſind, ſind 
bis heute noch nicht geliefert. Weshalb nicht?“ 

„Weil ich ſie noch nicht habe, Mr. Finding.“ 

„Dann hätten Sie ſich nicht verpflichten 
ſollen, ſie zu liefern.“ 

„Aber Sie werden doch begreifen, daß wir 
über dieſe Sache viel beſſer reden können, wenn 
Hugh's Heirath perfekt iſt. Dann verkauft 
Ihnen Hugh als rechtmäßiger Beſitzer das, 
worauf Sie kontraktlich ein Recht haben, wäh⸗ 
rend wir jetzt das Vormundſchaftsgericht und 
ein ganzes Buch voll Geſetze zu umgehen hätten.“ 

Simon Jefferſon Rauen etwas ganz Ein⸗ 
wandfreies geſagt zu haben und ſchwieg befriedigt. 
Finding aber ſah ihm ernſt und feſt in die Augen, 
ſo daß es ihm raſch wieder weniger zuverſichtlich 
wurde. f 

„Sie haben doch darin Uebung, Mr. Jefferſon,“ 
kam es plötzlich hart und deutlich aus den dürren 
Lippen Finding's hervor. Ganz verdutzt und 
erſchrocken über dieſe unerwartete Aeußerung 
fuhr Simon zurück, ſagte aber kein Wort. 

el einer Pauſe fuhr Finding trocken, aber 
ſcharf betonend fort: „Es muß klar werden 
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zwiſchen uns, Mr. Jefferſon. Sie haben nicht 
in einem, ſondern in Dutzenden von Fällen ſich 


vor dem Vormundſchaftsgericht und — dem 


KO * 


ganzen Buch voll Geſetze nicht gefürchtet, wo 
es ſich um Ihren Vortheil handelte. Soll ich 


Ihnen die Fälle herzählen?“ 

„ er —“ 

„Woher ſtammt denn Ihr Luxus in neuerer 
Zeit? Aus dem Vermögen Ihrer Nichte, über 
das Sie geſetzwidrig verfügen. Nur wo es ſi 
um meinen Vortheil, um den Ihnen unbe⸗ 
quemen Kontrakt handelt, da ſind Sie plötzlich 
gewiſſenhaft, mein wertheſter Sir. Da können 
Sie plötzlich nicht mehr um die jo häufig um: 
gangenen Paragraphen herumkommen, da — muß 
ich warten.“ g 

„Aber, mein beſter, mein liebſter Mr. Finding, 
was wollen Sie denn nun eigentlich? Glauben 
Sie, daß ich Sie hintergehen wolle?“ = 

„Ja, das glaube ich, Sir,“ verſetzte dieſer 
kurz, ſo daß ſelbſt Simon über die Offenheit 
des Advokaten erſtaunt war. 

„Sie haben doch für alle Fälle Ihren Kon⸗ 
trakt und unſere Unterſchriften.“ 5 

„Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß Sie mir 
zu mächtig werden. In der Vertheidigung der 
Rechte Ihres Mundels und im Beſitz Ihrer 
Mittel ſind Sie mir, dem Advokaten, dem ſchon 
von vornherein das Vorurtheil der Richter ent⸗ 
gegenftcht, zu kräftig. Ich ſuche mich aljo zu 

ecken.“ 


„Was alſo wünſchen Sie?“ 

„Meine Aktien.“ 

„Sie ſollen fie haben, mein Beſter, Sie ſollen 
ſie haben.“ 

„Wann?“ 

Simon überlegte einen Augenblick. 
nächſten Ultimo,“ ſagte er dann raſch. 

f „Bitte, geben Sie mir einen Schein dar⸗ 
über.“ 

„Einen Schlußſchein?“ 

„Natürlich. Nur der Schlußſchein“) macht 
das Geſchäft perfekt.“ 

Jefferſon trat an ſeinen Schreibtiſch und 
füllte ein Schlußſcheinformular aus, welches er 
dann dem Rechtsanwalt überreichte. 

„Hier, ſind Sie nun zufrieden?“ 

Finding las den Schein aufmerkſam, dann 
ſteckte er ihn in ſeine Brieftaſche und ſagte: „Ja.“ 

„Was hat Sie nur ſo mißtrauiſch gemacht? 
Haben Sie wirklich je daran gezweifelt, daß ich 
Ihnen die Stücke liefere?“ BER 

Dabei ſah Simon aufmerkſam zu, wie Finding 
den Schein einſteckte; er beſah auch die Brief⸗ 
taſche — es war ein altes, wohl ſchon lange im 
Gebrauch befindliches Etui aus gepreßtem grünem 
Leder. Was für intereſſante Sachen mochten 
wohl darin liegen? 

„Sicher iſt ſicher, mein theurer Sir,“ ent⸗ 
gegnete Finding und ſteckte das Portefeuille 
wieder in ſeine Bruſttaſche. 

„Und nun ſind wir wieder gute Freunde?“ 

„Gute 1 mein theurer Sir.“ 

„Und ich darf auf Ihre Unterſtützung auch 
ferner rechnen?“ 

„In jeder Hinſicht.“ 5 5 

„Gut, gut. Ich verlaſſe mich auf Sie. Sie 
werden Gelegenheit haben, noch heute Abend 
vor Tiſch mit meiner Nichte zu ſprechen. 


„Am 


ihr Rechtsanwalt haben Sie doch auch einigen Umgebung. 


Einfluß auf ſie. Machen Sie ihn geltend, mein 
beſter Mr. Finding.“ 


„Was noch?“ 

„Ich habe, wie Sie ja wiſſen, meinen Schreiber 
Will Tapperday fortſchicken müſſen. Der Menſch 
wurde mir läſtig. Ich habe, wie Sie begreifen 
werden, nicht gern Aufpaſſer in meinem Bureau. 
Der Burſche iſt übrigens nicht ungefährlich. Das 
ging aus ſeinen Aeußerungen hervor, die er bei 
dieſer Gelegenheit machte. Er wollte nach Weſt⸗ 
hampton⸗Court, um dort die Geſchichte zu er⸗ 


ch zählen, die Ihr Sohn mit Miß Kitty Tapperday 


gehabt hat.“ 

„Er wird nicht vorgelaſſen werden.“ 

„Gewiß nicht, mein theurer Sir. Sie werden 
aber doch gut thun, beſtimmte Weiſungen in 
dieſer Beziehung zu geben“ 

„Ich werde es thun. Verlaſſen Sie ſich 
darauf. Tapperday wird in Wefthampton-Court 
empfangen werden wie ein Bettler, der er ja 
wohl auch iſt, wie?“ 

„Selbſtverſtändlich. Ein armſeliger Kerl.“ 

„Und was wird aus ihm werden?“ 

„Er wird ſich vermuthlich dem Trunk er⸗ 
geben.“ 

„Nun ja, vermuthlich,“ antwortete Simon 
und ſtrich wohlgefällig über den Leib. „Und 
dann?“ 

„Dann? Mein Gott, was dann kommt, 
wiſſen wir ja: Polizeigefängniß oder ein Sprung 
in die Themſe oder ein Strick. Die Auswahl 
iſt nicht groß.“ 

„Was wollen denn auch dieſe Art Leute 
noch? Und der Pächter? Sie wiſſen, der Pächter, 
der immer hin und her läuft. Mein Gott, was 
dieſe Art von Leuten für eine beneidenswerthe 
Ausdauer hat! Und die Zeit! — Apropos, wie 
war denn dieſe Sache eigentlich?“ 

„Gut. Alles in Ordnung. Mein Neffe, 
Mr. Niggs, hat die Pacht bekommen. Tüchtiger 
Menſch, der Niggs.“ 

„Alles in Ordnung?“ 

„Alles. Der Kontrakt iſt ja vom Vormund 
ſchaftsgericht beſtätigt, weil — weil der Andere 
ſich weigerte, einen neuen Kontrakt zu machen.“ 

„Und Mr. Niggs iſt tüchtig?“ f 

„Ohne Zweifel. Hat Tafelobſt herein ge⸗ 
ſchickt, ich ſage Ihnen, mein theurer Sir, Tafel⸗ 
obſt — Sie müſſen doch auch davon bekommen 
haben?“ 

„Vermuthlich, vermuthlich, mein beſter Fin: 
ding. Ja, ja, ich glaube, er iſt ein tüchtiger 
Menſch, der Niggs.“ 

Es ſchien, als wenn ſich die beiden Herren 
über die Tüchtigkeit des Mr. Niggs hinlänglich 
geeinigt hätten, und mit der würdigſten, väter: 
lichſten Miene von der Welt trat nun Simon 
Jefferſon, gefolgt von Finding, wieder in die 
Geſellſchaft zurück. 

Es waren mittlerweile noch eine Menge Leute 
gekommen, jo daß in den weitläufigen, prächtigen 
Gemächern — viel prächtiger als ſelbſt in Weſt⸗ 
hampton⸗Court — überall Gruppen herum: 
ſtanden, die lebhaft und erregt plauderten. Die 
größte dieſer Gruppen hatte ſich um eine junge 
Dame, ein halbes Kind noch, gruppirt, die, in 
eleganter Geſellſchaftstoilette in Halbtrauer, der 
Gegenſtand der eifrigſten Huldigungen war. 

Aber die junge Dame fühlte ſich trotz aller 
Liebenswürdigkeiten und Aufmerkſamkeiten, die 


Als man ihr darbrachte, offenbar nicht wohl in dieſer 


| Träumeriſch und zerſtreut blickten 
die großen Märchenaugen umher, ohne auch nur 
einen Punkt, ein Geſicht zu finden, auf dem ſie 


„Ich werde es thun. Miß Jeſſie kommt hätten ruhen mögen. 


ſicher?“ 5 z 
„Sicher. Vielleicht iſt fie ſchon da. Kommen 
Sie zurück zu der Geſellſchaft.“ 

„Noch eine Kleinigkeit, Sir.“ 

) Schlußſchein nennt man an der Börſe die 
Abrechnung über bereits abgeſchloſſene Kaufgeſchäfte, 
wonach der Ausſteller unter allen Umſtänden zu 
liefern hat. 


„Es iſt das erſte Mal, daß meine Baſe wie⸗ 
der in Geſellſchaft geht,“ ſagte Hugh ziemlich 
laut, „die Herrſchaften werden alſo natürlich 
finden, wenn ſie ſich etwas reſervirt verhält. 
Dort kommt mein Vater, Jeſſie, komm, wir 
müſſen ihn begrüßen.“ 

Und während Miß Jeſſie ſich gleichgiltig 
von ihrem Vetter mit, fortziehen ließ, ſagte 
Simon zu ſeinem Rechtsanwalt: „Dort kommen 


fie. Jetzt gilts. Thun Sie als ihr Nechtsbei- 
ſtand Ihre Pflicht. Sie wiſſen ja nun, daß 
wir Vortheil und Nachtheil gemeinſam haben.“ 

Und gleich darauf mit väterlichem Wohl: 
wollen und mit vor Rührung etwas zitternder 
Jae „Mein theures Kind! Meine ſüße 
Jeſſie!“ 

Dann eine Umarmung, wie ſie zärtlicher 
nicht zwiſchen Vater und Tochter ſein kann, 
ein Kuß Simon's auf die Stirn ſeiner Nichte 
und ein langer Blick ſtummer Bewunderung und 
Rührung. 

Natürlich erregte die Familienſcene Aufſehen, 
und Finding ſagte leiſe, aber doch vernehmlich 
genug, um überall verſtanden zu werden: „Es 
war ein harter Schlag, der ſie betroffen hat. 
Ohne Zweifel. Aber bei jedem Unglück iſt immer 
noch ein Glück. Der Onkel iſt ihr ein zweiter 
Vater.“. 

Man mußte Simon Jefferſon den Vorzug 
laſſen, daß er ſeine Geſellſchaften wohl 7 
wählen wußte. Da war kein disharmoniſcher 
Ton, auch nicht die leiſeſte Ungeſchicklichkeit. Die 
ganze Geſellſchaft war in einer einheitlichen, 
ſelbſtzufriedenen Stimmung, die nicht getrübt 
wurde durch rebelliſche, widerſprecheriſche Ele: 
mente, wie etwa Doktor Strehlen, der natürlich 
nicht geladen war. 

Man trug die junge Erbin überall ſozuſagen 
auf den Händen, verhätſchelte fie, plauderte leb— 
haft auf ſie ein, um ſie aufzuheitern. Einige 
alte, natürlich höchſt reſpektable Damen hatten 
ſtillſchweigend unter ſich beſchloſſen, „die Sache 
in den Gang zu bringen“, und nahmen nun die 
kleine, ſtille Jeſſie in Beſchlag. Sie redeten ihr 
mit vielſagenden Blicken vor, wie jedes Ding 
ſeine Zeit habe, daß das Leben kurz ſei, und 
man ſeine Zeit wahrnehmen müſſe. 0 

„Ach Gott, die Jugend!“ ſeufzte die Eine 
der drei Parzen, und die Andere fügte hinzu: 
„Und wie lieb ſie ausſieht, die liebe, liebe Jeſſie!“ 
worauf die Dritte mit auffallender Hartnäckig⸗ 
keit behauptete, daß ſich Mr. Hugh Jefferſon 
nicht im Geringſten und in keiner Hinſicht zu 
beklagen habe. 5 

Und Hugh? Hugh hörte das Alles mit an, 
plauderte, ſteckte die Hände in die Taſchen oder 
zupfte ſich die Kravatte zurecht. Nur hin und 
wieder, wenn der Enthuſiasmus, mit dem man 
Jeſſie umgab, gar zu laut, zu geräuſchvoll wurde, 
flog es wie ein Schatten über ſein Geſicht, und 
durch ſein Hirn zuckte es raſch und grell wie 
ein Blitz: Arme Kitty! Immer größer und größer 
wuchs „die Schuld der Welt“. — . . 

Dann bemerkte man, wie Jeſſie mit einem 
alten, dürren Mann auf dem Divan in einem 
Nebenſalon ſaß, und die drei alten Damen 
flüſterten wie die Schilfhalme im Abendwind 


unter 5 

„Wer iſt es, mit dem fie da ſitzt?“ 

„Es iſt ihr Sachwalter, Mr. James Finding 
von Lincolnsinn.“ 

„Ah ſo, natürlich,“ hieß es weiter, „es wer— 
den in der letzten Stunde noch Auseinander- 
ſetzungen nöthig ſein, natürlich, bei dem großen 
Vermögen, das verſteht ſich ja von ſelbſt.“ .. 

Und James Finding von Lincolnsinn ſagte 
zu der unerfahrenen jungen Dame, die von der 
Welt ſo viel kannte wie Andere vom Monde: 
„Meine ſehr theure Miß, ich ſpreche zu Ihnen 
als ein alter Freund Ihres Hauſes, als Ihr 
Sachwalter und als ein Mann, der in der Welt 
und in ihren Geſchäften eine nicht gewöhnliche 
Erfahrung hat. Das große Vermögen, das Ihr 
uns Allen ſo theurer Vater hinterlaſſen hat, 
kann ohne großen Schaden nicht auf längere 
Zeit ohne Leitung und Führung einer ſtarken 
Manneshand ſein. Ihr Onkel und Vormund 
thut, was er kann, aber er iſt in vielen Fällen 
ohnmächtig, er kann es nicht ſo verwalten, wie 


es der Beſitzer, Ihr Gatte, würde verwalten 


können.“ 


ihr Onkel zu ihr und fragte heimlich: „Alſo 
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„Aber, Mr. Finding, jetzt, wo ich noch Trauer 
be x u 


KA 


Dann klopfte er, ohne daß ſie etwas er- 
wiedert hätte, mit dem Meſſer an das Glas, und 
das neckiſche, neugierige Ziſcheln und Tuſcheln 
um ſie herum verſtummte. Ihr Herz ſchlug ſo 
heftig, daß ſie glaubte, es müßten es Alle hören. 

Ihr Onkel ſtand auf. Sein Geſicht war 
ſehr würdig, ſehr väterlich, ſehr gütig und re⸗ 
ſpektvoll, während er in einer wohlgeſetzten und 
eines ausgezeichneten Eindruckes nicht verfehlen: 
den Rede der verſammelten Geſellſchaft Mit: 
theilung von der ſoeben ſtattgefundenen Ver⸗ 
lobung ſeiner Nichte Jeſſie mit ſeinem Sohne 
Hugh machte. 

Miß Jeſſie hörte, wie man das Brautpaar 
leben ließ und ein großer Tumult entſtand. Die 
Leute drängten ſich um ſie herum, um mit ihr 
anzuſtoßen. gu ſtieß auch mit ihr an. Da⸗ 
bei ſah ſie, daß er ſehr blaß ausſah und thränen⸗ 
naſſe Augen hatte. 

Ihre Augen blieben trocken. Nicht die ge⸗ 

ringſte Bewegung zeigte ſich in ihnen. Sie war 
ſo ruhig, als ob ſie der ganze Lärm nichts an⸗ 
ginge. Stumpf, gleichgiltig ſah ſie auf Alles, 
was um ſie herum vorging. Ihr Herz war 
unbetheiligt. Es ſchlief oder war wohl gar 
ſchon todt. 
Nach dem Eſſen erklärte ſie, nach Hauſe 
fahren zu wollen. Es war in Ausſicht genom- 
men worden, daß ſie in der Stadt übernachten 
und erſt am nächſten Tage nach Hauſe fahren 
ſolle. Miß Jeſſie beſtand aber darauf, ſofort 
nach Weſthampton⸗Court zurückzukehren. Da kein 
Zug mehr ging, ſo fuhr ſie mit Hugh in ihrem 
Wagen nach Weſthampton⸗Court hinaus. Als 
ſie ausſtieg, fühlte ſie zwei kalte, feuchte Lippen 
auf ihrer Wange, und als ſie endlich auf ihrem 
Zimmer war, weinte ſie. 

Jetzt erſt brachen ſich die Thränen Bahn, 
jetzt erſt fühlte ſie ſich unglücklich, jetzt erſt ſah 
ſie ein, daß man nicht nur ihr Vermögen, ſon— 
dern auch ihr Herz haben wollte. War ſie denn 
ganz wehrlos? Sie war ein junges Mädchen; 
ihre Gedanken waren mehr traumhafte Inſpi⸗ 
rationen als logiſche Ueberzeugungen, ſie ahnte, 
aber ſie wußte nichts, und wenn ſie aus ihren 
einſamen Zimmern heraustrat, ſchämte ſie ſich 
ihrer Gedanken und wagte ſich nicht damit her: 
vor. Sie mißtraute ſich ſelbſt und hielt ihre 
eigenen Befürchtungen und Ideen für krankhaft. 
Ihre Nerven waren durch die ſtattgehabte Kata⸗ 
ſtrophe zerrüttet, und deshalb glaubte ſie zuletzt 
auch dann an krankhafte Einbildungen, wenn 
ihre Idee eine ganz richtige war. Sie brauchte 
einen Menſchen, dem ſie ſich hätte vertrauen 
können, aber ein ſolcher war nicht da. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Meine ſehr theure Miß Jefferſon, es gibt 

im Leben Verhältniſſe, die zwingend alle Rück⸗ 
ſichten in den Hintergrund drängen. Das hat Ihr 
Onkel wohl begriffen, als er Ihnen vorſchlug, 
Ihren Angelegenheiten wieder Ruhe und Sicher: 
05 durch eine Verlobung zu verleihen. Glau⸗ 
en Sie denn, daß auch nur ein vernünftiger 
Menſch in der Londoner Welt ſich wundern 
würde, wenn Sie ſich verloben? Man erwartet 
vielmehr unbedingt etwas Derartiges und würde 
ſich im Gegentheil wundern, wenn es nicht er: 
folgte.“ 

„Aber Hugh hat mir niemals davon ge— 
ſprochen, daß er —“ 

„Und das wundert Sie, meine Gnädigſte? 
Wie alle zarten Herzen ſcheut er ſich, von ſeinen 
innerſten Gefühlen, von ſeinen geheimſten und 
ſüßeſten Regungen zu ſprechen, als ob er ſich 
fürchte, ſie durch Worte zu entweihen. Wäre 
Hugh Jefferſon ein oberflächlicher Charakter oder 
ein Spekulant, der auf Ihr Vermögen losſteuert, 
er hätte Ihnen gewiß ſchon Dutzende von Liebes⸗ 
erklärungen gemacht. Gerade weil das nicht ge⸗ 
ſchehen iſt, dürfen Sie von ſeiner Lauterkeit und 
Ehrlichkeit feſt überzeugt ſein. Und dann, meine 
Gnädigſte, iſt er nicht von Natur und Rechts⸗ 
wegen Ihr Beſchützer? Und wenn ſich Ihr 
Herz auch noch nicht für ihn ausgeſprochen 
haben ſollte, was ich ſehr bezweifle, aber doch 
immerhin nicht wiſſen kann, glauben Sie mir: 
es wird ſprechen! Ich kenne das. Eine ver⸗ 
ſtändige Ueberlegung in ſolchen Fällen wird nad): 
träglich immer vom Gefühl bejtätigt.“ 

Endloſe Gründe, endloſe Redensarten ſtan⸗ 
den dem beredten Rechtsanwalt zur Verfügung, 
und Miß Jeſſie hörte geduldig zu Hugh war 
ihr der gleichgiltigſte Menſch von Allen, die ſie 
kannte. Aber gerade das war etwas, was für 
ihn ſprach. Jeſſie hatte vor allen Anderen 
Angſt, vor Hugh nicht. 

Sie überlegte, was wohl alle dieſe geputzten 
Herren und Damen für entſetzte Geſichter machen 
würden, wenn ſie erklärte, ſie wolle Hugh nicht 
heirathen. Weshalb denn nicht? Ihr Onkel 
würde böſe werden, Hugh würde nicht mehr in 
Weſthampton⸗Court wohnen, und ſie würde noch 
einſamer, noch verlaſſener ſein in dieſer fürchter⸗ 
lichen Welt, als ſie es bisher ſchon war. Was 
ſollte ſie thun, wenn ſie dann die gräßlichen 
Viſionen des Nachts wieder heimſuchten, deren 
Opfer ſie in letzterer Zeit öfter geworden war? 
Sie zitterte ſchon bei dem Gedanken und fürch⸗ 
tete ſich mehr wie je davor, allein zu ſein. 

Sie ſah ſich nach Hugh um. Er ſtand ganz 
in ihrer Nähe, und ſie ſah, wie Mrs. Blowbell 
mit ihm kicherte und ſcherzte, wie ſie es vor 
kurzer Zeit mit ihr gethan. Gewiß, es war 
wieder von ihr die Rede. Und der Advokat 
ſprach immerzu, immerzu. 

„Hugh!“ rief ſie. 

Er war ſofort an 11 5 Seite und bot ihr 
liebenswürdig und höflich den Arm. Er war 
doch ganz nett. 8 

„Wir wollen zu Tiſch gehen, Hugh. Es wird 
ſpät,“ ſagte ſie zu ihm. 

„Miß Jeſſie befiehlt zu Tiſch zu gehen,“ 
hörte ſie Finding ſagen, und gleich darauf hörte 
fie noch vier- oder fünfmal in ihrer Umgebung 
ſagen: „Man geht zu Tiſch, man geht zu Tiſch.“ 

Miß Jeſſie ſaß an der Tafel natürlich neben 
Hugh. Auf der anderen Seite ſaß ihr Onkel, 
dann ihre Tante. ALS fie ſich ſetzte, hörte fie, 
wie Finding im Vorbeigehen zu ihrem Onkel 
ſagte: „Sie will es, mein theuerſter Sir, ſie 
will es, und Sie werden nicht umhin können, 
die Sache bekannt zu geben.“ 

Und als ſie die Suppe gegeſſen, beugte ſich 


Hitziges Gefecht. 
Mit Bild auf Seite 153.) 


Hans und Otto find wegen irgend einer Kleinig- 
keit in Streit gerathen und haben einen regelrechten 
Ringkampf begonnen. Wie auf unſerem Bilde S. 153 
(nach einem Gemälde von Fritz Freund) dargeſtellt, 
drücken und preſſen ſie ſich, daß die Nähte an Jacke 
und Hoſen krachen, ſtampfen im Eifer des Gefechts 
auf den Schulbüchern herum und reißen ſich ſchließ⸗ 
lich in den Haaren. Beide Ringer ſtöhnen, und 
Hans, deſſen Haarſchopf ſehr empfindlich iſt, beginnt 
ſogar zu brüllen, aber ſein Gegner läßt nicht los. 
Mit ſichtlichem Vergnügen dagegen ſchauen Emil 
und Marianne, die gleichfalls auf dem Heimwege 
von der Schule begriffen ſind, dieſem Kampfe zu, 
dem erſt der Sturz und die damit beſiegelte Nieder— 
lage des einen der beiden Ringer ein Ziel ſetzen wird. 


Die farbige Polizeitruppe im deutſchen 
Togogebiete. 
(Mit Bild auf Seite 156.) 
Das deutſche Togogebiet an der afrikaniſchen 
Weſtküſte hat eine farbige Polizeitruppe, beſtehend 


Du wünſcheſt es ſo, Jeſſie? Nun gut, es ſoll ſo 
i i aus 1 Führer, 9 farbigen Unteroffizieren, 8 Gefreiten 


ſein, wie Du es wünſcheſt.“ 


und 200 Mann. Unſer untenftehendes Bild 
Abtheilung dieſer Truppe nach einer zu Bagida, an 
der Nordküſte der Bai von Benin, gemachten photo 
graphiſchen Aufnahme wieder. : 


gibt eine | 


Die Soldaten tragen | 


so 156 © 


Das Maiaustrommeln im Böhmerwald. 


| Mit Bild auf Seite 157.) 


weiße Kniehoſen und Matroſenbluſen, um den Leib Maiaustrommeln in dem durch ſein Paſſionsſpiel be 


einen rothen Shawl und als Kopfbedeckung einen 
Tes Str ip > ie R ans 
Fes; Strümpfe und Stiefel würden ihnen nur hinder⸗ 
1 si Die M har 97 1 > 
lich ſein. Die Mannſchaften find aus dem im Togo⸗ 


biete 1 »imiſche or 7 5 8 2 Pi ? = 2. 
gebiete einheimiſchen Eweſtamme und dem weiter im mit der Pfarrkirche und der alten Schandſäule, und 


kannten Marktflecken Höritz im Böhmerwald. Unſer 
Bild auf S. 157 verſetzt uns in die Hauptſtraße 
dieſes Ortes, der eine kerndeutſche Bevölkerung hat, 


J er a p af I N 
Innern wohnenden Hauſſaſtamme angeworben und veranſchaulicht jenen Maibrauch, einen Ueberreſt des 


beziehen täglich eine Mark Löhnun 
ſelber zu beköſtigen haben. 


organiſirten Polizeimacht iſt gegenwärtig Premier⸗ 
leutnant v. Maſſow. 


5 g, wofür fie fig ehemals auf offenem Markte ſtattfindenden Feſtſpiels, 
Führer dieſer zur Auf- wobei der Maienkönig (Frey) mit ſeinem Gefolge 
rechterhaltung der Ruhe und Ordnung in der Kolonie de 3 (ren \ i 


n böſen Rieſen Winter vertrieb. Jetzt werden die 
Wintergeiſter am erſten Mai Morgens in der dar⸗ 
geſtellten Weiſe nur noch „ausgetrommelt“. Dieſe 


Ein anziehender, uralter Brauch iſt das jogenannte | 


ſymboliſche Handlung geht jedesmal unter lebhafter 
Theilnahme der Ortseinwohnerſchaft vor ſich. 


Der pfingſttrunk. 


Sittenbild aus dem 16. Jahrhundert. 
Von Nobert Habs-Nandau. 


1 (Nachdruck verboten.) 
Es war im Wonnemond des Jahres 1503. 
In Deutſchland regierte Kaiſer Max I., in 
Sachſen Kurfürſt Friedrich der Weiſe, in Koburg 
der Landpfleger Botho Graf v. Stolberg, im 
fränkiſchen Amt Königsberg aber und insbeſon⸗ 


1 


Die farbige Polizeitruppe in Bagida im deutſchen Togogebiete. (S. 155) 


S 
S 


dere im 
weſer Herr Matthias Langenrock. 

Böſe Zungen freilich zweifelten die Herrſchaft 
des Herrn Matthias ſchnöde an und ziſchelten 
von einer Nebenregierung in der Perſon der 
Frau Sophie Römer, einer verwittweten Baſe 
des Amtsverweſers, die mit ihrer neunzehn- 
jährigen Tochter Chriſtine ihm die Wirthſchaft 
führte. Daran aber war natürlich kein Sterbens— 
wörtchen wahr, denn Herr Matthias war nach 
ſeiner eigenen glaubwürdigen Verſicherung nur 
deshalb unbeweibt geblieben, weil er alles Drein— 
reden bitter haßte und ſeines Erachtens ſchon 
am Widerſpruch der Männer ſchwer genug zu 
tragen hatte. Die Städter nämlich mit ihrem 
Bürgermeiſter Setzeſtab an der Spitze zeigten 


chloſſe über der Stadt der Amtsver⸗ 


Stelzen⸗Stoffer, deſſentwegen Herr Matthias den 
Amtsboten heute in aller Frühe mit einem Be⸗ 
richt nach Koburg abgefertigt hatte und nun un⸗ 


geduldig in ſeinem Zimmer auf deſſen Rückkunft 


wartete. Zum zwanzigſten Male trat er jetzt 
an das offene Fenſter, um die Landſtraße nach 
Koburg zu muſtern. Von feinem Boten in: 
deſſen zeigte ſich noch keine Spur. Dagegen ſah 
er unten in den ſchmucken Gartenanlagen, die 
den Abhang des Schloßberges bis zur Stadt⸗ 
mauer hin bedeckten, ein blaues Frauenkleid luſtig 


neben einem grünen Männerwamms einhertänzeln, 


und das heftige Nicken und Schwanken einzelner 
Büſche verrieth, daß das leichtſinnige Paar da 
unten zwang⸗ und ſchonungslos die blühenden 


\ x Holderzweige plünderte. Bei dieſem Anblick lief 
ſich nur gar zu oft als unbotmäßige Geſellen, 
wie neuerdings wieder in dem Handel wegen des 


Seiner Achtbarkeit die Galle über. ö 
„Baſe Sophie!“ rief er mit ſcharfer Stimme 


in die Vorhalle hinaus, und als die Gerufene 
eilfertig eintrat und fragte: „Was gibt's, Herr 
Vetter?“ deutete er mit der Miene eines tief— 
gekränkten Herrſchers nach dem Fenſter und ſagte 
kurz: „Da ſeht!“ 

Frau Sophie Römer, eine ſtattliche Vierzigerin 
mit blühenden Wangen, ſah nun allerdings, was 
da unten vorging, aber anſtatt darüber in Ent: 
rüſtung zu gerathen, begnügte ſie ſich mit der 
gleichmüthigen Bemerkung: „Ei, ei, das ſcheint 
ja gar die Chriſtine zu ſein.“ 

„Allerdings die Chriſtine,“ rief der Amts— 
verweſer erbost. „Und der da mit ihr herum— 
ſcharwenzelt und meine Holderbüſche verſchandelt, 
iſt der Tuchkramer Henning, des Bürgermeiſters 
Schweſterſohn.“ 

„Aber was habt Ihr nur gegen den Mann, 
Herr Vetter?“ 
5 
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Maiaustrommeln in Höritz (Böhmerwald). Originalzeichnung von E. Limmer. (S. 156) 


„Viel, Frau Baſe, ſehr viel. Zum Erften 
mag ich ihn nicht leiden, weil er ſo ein Hans 
Gelbſchnabel und Unverſtand iſt, der da meint, 
weil er Haus und Kram habe, müſſe er auch 
Weib und Kind haben. Zum Andern 


kann 
ich ihm nicht hold ſein, weil er zu des Bürger⸗ 
meiſters Sippe gehört, von der aller Unfriede 
zwiſchen mir und der Stadt zugerichtet wird. 
Zum Dritten aber hat er mir verwichnen Jahrs 


ein Tuch zum Wamms verkauft, das ſollte grün 
ſein und war es auch. Heuer aber zeigt ſich's 
über und über mit handgroßen gelben Tupfen 
beſäet und ſchaut aus wie ein alt übermooſetes 
Strohdach, da der Bauer hin und wieder einen 
friſchen Wiſch hineingeflickt hat. Wie ſollte nun 
auf den Mann Verlaß ſein, da nicht einmal 
ſeine Waare Stich und Farbe hält?“ 

„Ei nun, Herr Vetter —“ 5 

Weiter kam Frau Sophie für diesmal nicht. 
Denn draußen in der Vorhalle wurden ſchwere 
Tritte laut, und im Thürrahmen erſchien ge⸗ 
ſtiefelt und geſpornt, wie er eben vom Pferde 
geſprungen ſein mochte, Heinz, der Amtsbote. 

„Endlich!“ rief der Amtsverweſer ihm ent⸗ 
gegen. „Nun ſag' ſchnell, welchen Beſcheid bringſt 
Du heim?“ ; 

„Das müſſen Euer Achtbarkeit ſchon ſelber 
herausbuchſtabiren,“ entgegnete Heinz phleg⸗ 
matiſch, indem er die Kappe vom Kopfe langte 
und aus der aufgeſtülpten Krempe ein Papier 
hervorlangte. „Da iſt ein Schreiben von Seiner 
Gnaden dem Landpfleger.” 

„Gut, Heinz. Bring' den Gaul zu Stall, 
und Ihr, Frau Baſe, tiſcht dem Heinz einen 
Imbiß auf,“ befahl Langenrock. Und während 
die Beiden ſich zurückzogen, ſetzte er ſich in den 
mit Kiſſen belegten Armſtuhl vor dem Schreib: 
tiſche, knickte bedächtig das Wachsſiegel und 
begann mit halblauter Stimme zu leſen: 

„Lieber Getreuer! 

Dein Schreiben vom geſtrigen Tage haben 

wir geleſen und daraus vernommen, wie der 
Stelzen⸗Stoffer daſelbſt, ſeines Zeichens ein 
lahmer Bettler und Landfahrer, in letztverwichener 
zweiter Pfingſttagsnacht ſich mit dem Strick vom 
Leben zum Tod gebracht und ſich zudem bei 
dieſem ſeinem unleidlichen Fürnehmen mit ſolcher 
Ungebühr verhalten, daß er, wiewohl ihm doch 
fonften Bäume genug zu Handen, dennoch in 
freventlichem Muthwillen die große Buche vor 
dem Schneckenthor, allwo meines gnädigen Herrn 
des Kurfürſten und der Stadt Königsberg Ge: 
richte aneinander grenzen, zu ſolch' feinem un: 
billigen Unterfangen auserleſen, und zwar der⸗ 
eſtalt, daß er zwar an der Buche, ſo dem 
Sladtgerich zuſtändig, dabei aber an dem aller⸗ 
längſten Aſt, ſo über die Grenze in meines 
nädigen Herrn Gericht hineinlanget, mit ſeinem 
d gehangen hat. f 

Haben auch ferners aus Deinem Bericht er— 
ſehen, wie Du geſtern, als am Dienstag, dem 
Scharfrichter ſogleich Befehl thun laſſen, den 
Todten von wegen meines gnädigen Herrn abzu⸗ 
knüpfen und als einen Verzweifelten mit Feuer 
zu verbrennen, wie hieſigen Landes Recht und 
Sitte iſt, daß aber Die von der Stadt Dir als⸗ 
bald die Vorderhand abgelaufen, auf Anſtiften 
des Bürgermeiſters Hans Setzeſtab ſich des Leich— 
nams angenommen, in die Stadt geführt und 
trotz Deiner Proteſtation darin behalten haben, 
alſo daß Dir nichts Anderes erübrigt, denn einen 
Tag zu gütlichem Ausgleich oder rechtlichem 
Vertrag der Sache auf kommenden Samstag 
anzuſetzen, des Verhoffens, daß die von der Stadt 
begangene Ungebühr wider meines gnädigen 
Herrn Recht und Gericht ſich indeſſen verlaufen 
und verrauchen ſolle 2c. 

Haben auch des Weitern durch Dich ver⸗ 
nommen, als möchte ſolch' böswilligen Unter⸗ 
windens Derer von der Stadt dies die Urſach 
ſein, daß wir — wiewohl ohne böſen Willen — 
heuer in eine Vergeßlichkeit gefallen und dem 


un 
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158 
Rathe nicht den Pfingſttrunk geſpendet haben, 
wie wir doch von wegen meines gnädigen Herrn 
des Kurfürſten zu thun ſchuldig gewest. 

Auf dies Alles thun wir Dir hiermit zu 
wiſſen und befehlen Dir, Du wolleſt in dem 
Handel, ſo meines gnädigen Herrn Gericht an⸗ 
gehet, unnachſichtlich bei dem Recht verharren 
und die Sache auf eines Schiedsmanns Aus⸗ 
ſpruch ſtellen, als welcher etwan der geſtrenge 
und veſte Herr Ulrich v. Lichtenſtein zum Hohen⸗ 
ſtein auf Dein und des Rathes Anſuchen ſich 
möchte gebrauchen laſſen. Aber den Pfingſttrunk 
anlangend, ſo wir allerdings dem Rathe ſchuldig 
ſind, haben wir allbereits Befehl gethan, ſolchen 
ohne allen Verzug aus unſerer eigenen Kellerei 
gen Königsberg zu überantworten, des Ver⸗ 
hoffens, ſolche unſere Willigkeit möchte Dir bei 
Deiner Handlung mit dem Rathe förderlich und 
dienſtlich ſein. Solches Alles haben wir Dir 
gnädiger Meinung nicht verhalten wollen. Da⸗ 
tum auf der Veſte zu Koburg am Mittwoch nach 
Pfingſten Anno Domini 1503. 

Botho Graf v. Stolberg, itzund 
Landpfleger zu Koburg.“ 

„Nun möcht' ich den ſehen, der mehr ver: 
langen wollte,“ brummte der Amtsverweſer be⸗ 
friedigt, indem er den Brief zu den Akten legte 
und aufſtand. „Freilich iſt's ein alt Herkommen, 
daß der Landpfleger dem Rathe zu Pfingſten ein 
Fäßlein Wein ſendet, und das Ausbleiben der 
Spende mag die Herren arg verdroſſen haben. 
Ein verbrieftes Recht aber iſt es nimmer, und 
wenn Seine Gnaden in Koburg ſich bockbeinig 
ſtellen wollt', dürfte es einen langen Handel 
eben, bevor der Rath zu ſeinem Wein und 
Willen käm'. Das muß ſelbſt einem Dickſchädel 
wie dem Bürgermeiſter einleuchten und ihn zu 
einem billigen Vergleiche ſtimmen.“ ... 

In dieſem Punkte jedoch irrte ſich Herr 
Matthias. Denn als er eine halbe Stunde ſpäter 
bei Seiner Weisheit dem Bürgermeiſter Hans 
Setzeſtab vorſprach, wurde er zwar mit aus⸗ 
geſuchter Höflichkeit empfangen und ſein Vor⸗ 


S 


ſchlag, den edlen Ulrich v. Lichtenſtein zum 


Schiedsmann zu berufen, ohne Weiterung an⸗ 
genommen; zu einem weiteren Entgegenkommen 
aber und insbeſondere zur Auslieferung der Leiche 
des Selbſtmörders war der Bürgermeiſter durch⸗ 
aus nicht zu bewegen. Herr Matthias behaup⸗ 
tete, die Leiche gehöre unter die Gerichtsbarkeit 
des Kurfürſten, denn ſie habe an einem Baume 
gehangen, der auf kurfürſtlichem Gebiete ſtehe; 
der Bürgermeiſter dagegen blieb dabei, ſie ge⸗ 
höre zur Gerichtsbarkeit der Stadt, denn ſie 
ge an einem Aſte über ſtädtiſchem Boden ge⸗ 
aumelt. Es war ein Ehrenpunkt, daß die Stadt 
nicht nachgab, und Herr Matthias ſah die größten 
Weiterungen, Scherereien und wohl gar Tadel 
ſeitens des Landpflegers voraus. 

Aergerlich trat er den Rückweg nach dem 
Schloſſe an. Unterwegs aber fiel ihm ein, daß 
der Rathmann Sebaſtian Henning als Wein: 
meiſter, das heißt von Raths wegen beſtellter 
Verwalter des Stadtkellers, mehr Antheil an 
der freudigen Kunde von der Nachlieferung des 
Pfingſttrunks nehmen und deshalb zugänglicher 
ſein werde. Sebaſtian Henning war zwar des 
Bürgermeiſters Schwager, aber im Gegenſatz zu 
dieſem ein durchaus friedliebendes Gemüth. Der 
Amtsverweſer trat daher kurz entſchloſſen bei 
ihm ein, und diesmal hatte er ſich nicht ver: 
rechnet. 2 

„Euer Achtbarkeit hat ſonder allen Zweifel 
Recht,“ erklärte der Rathmann, nachdem Langen— 
rock ſich ausgeſprochen hatte. „Der ganze Handel 
iſt keine zwei Kümmelkörner werth, und je ſtiller 
die Sache abgemacht wird, um ſo beſſer. Ich 
denke daher Euer Achtbarkeit nach Kräften dienſt⸗ 
lich zu ſein, um einen leidlichen Vertrag zu 
Stande zu bringen, und das um ſo mehr, da 
105 ſelber ein Anliegen an Euer Achtbarkeit 
habe.“ 


„Sprecht frei heraus, Weinmeiſter!“ rief 
| Bangentod entzückt, war aber nicht wenig be: 
troffen, als Meiſter Sebaſtian daraufhin ruhig 
erklärte: „Es handelt ſich um nichts weiter, als 
daß mein Neffe Kurt Henning, der Tuchkramer, 
Euer Achtbarkeit Mündel, die Jungfer Chriſtine 
Römer, zu einer ehelichen Hausfrau begehrt.“ 

„Potz Kirſchenſtein!“ entfuhr es dem Amts- 
verweſer unwillkürlich. Aber wie er ſich auch 
ſträubte und drehte, der Weinmeiſter ließ nicht 
locker, bis Langenrock ſich endlich zu dem Zu: 
geſtändniß bequemte: „Nun denn, mein Wort, 
Weinmeiſter: gehe ich am Samstag mit Ehren 
aus dem Handel hervor, ſo ſoll Euer Neffe die 
Chriſtine haben — wenn nicht, nicht! Darauf 
biet' ich Euch die Hand.“ 

„Abgemacht!“ frohlockte der Weinmeiſter und 
ſchlug mit ſchallendem Handſchlag ein. Nachdem 
aber der Amtsverweſer ſich entfernt hatte, nahm 
Henning's Geſicht allmälig einen recht nachdenk— 
lichen Ausdruck an. 

„Hm, da habe ich mir und dem Kurt unter 
Umſtänden eine nette Suppe eingebrockt,“ mur⸗ 
melte er, indem er ſich mit ſauerſüßer Miene 
am Kopfe kratzte. „Merkt Schwager Hans, daß 
ich dem Amtsverweſer Vorſchub leiſte, ſo gerathe 
ich in des Teufels Küche. Verſpielt aber der 
Amtsverweſer den Handel, ſo kann wiederum 
von Verlöbniß und Hochzeit keine Rede ſein. 
Wahrlich eine ganz elendige und verworrene 
Geſchichte!“ 

In dieſem Augenblicke wurde mit feſtem 
Griff die Thür aufgethan, und ein junger Mann 
in grünem Wamms ſtürmte eilfertig in die 
Stube. Es war Kurt Henning, dem nun der 
Weinmeiſter mit geſuchter Umſtändlichkeit die 
ganze Sachlage vortrug. 

„Und ſolchen Lumpenhandels wegen ſollt' ich 
am Ende gar um die Chriſtine kommen?“ rief 
der junge Mann unwillig. „Da wollt' ich doch, 
der n würde euch über Nacht weg⸗ 
gemaust, und Rath und Amt hätten beiderſeits 
das Nachſehen!“ : 

„Den Gedanken halt' nur feſt, jo Dir ſonſt 
kein beſſerer einfällt,“ entgegnete Meiſter Se- 
baſtian mit verſchmitztem Lachen. „Jetzt aber 
muß ich Dich ſtehen laſſen, mein Junge. Der 
Wein aus des Landpflegers eigenem Keller wird 
morgen mit dem Früheſten hereinkommen, und 
da heißt's ſich tummeln, damit zum nachträg⸗ 
lichen Pfingſttrunk Alles in Ordnung iſt. Alſo 
Gott befohlen, Kurt!“ — 

Dank dieſem Eifer des Weinmeiſters geſtal⸗ 
tete ſich die verſpätete Pfingſtfeier, die am andern 
Tage in der durch grünes Zweigwerk in einen 
pfingſtlichen Banketſaal umgewandelten großen 
Ratheſtube abgehalten wurde, in der That zu 
einer höchſt vergnügten. Die Rathsverwandten, 
das heißt die geſammten Rathsherren mit ihren 
Familien und Freunden, erklärten einſtimmig, 
daß Sebaſtian ſich um die Stadt wohlverdient 
un habe. Und wie grundehrlich dieſe Er- 
lärung gemeint war, das bewies die Ausdauer, 
mit der die junge Welt beim Tanze, die Alten 
aber beim Becher verharrten und ſich zum Schluß 
noch mit den Haſelnüſſen warfen, die ihnen durch 
des Weinmeiſters Fürſorge zugekommen waren. 

Se: aber der Rath bei dieſer Gelegenheit 
die Würde ein wenig hintangeſetzt, ſo bewahrten 
die ſechs ſtadtgewaltigen Herren am nächſten 
Morgen eine um ſo würdevollere Sehhung, als 
fie, der erfriſchenden Fluth des Mühlgrabens 
entſtiegen, in der Badſtube Meiſter Bertram's 
vor dem Thor beiſammen ſaßen. Mit den grauen 
Bademänteln über der Schulter, unter denen die 
bunte Werktagstracht hervorſah, ſaßen ſie ſtumm 
und regungslos auf der Bank, und nur bis⸗ 
weilen verrieth ein kräftiges Räuſpern, daß noch 
Leben in dieſen Geſtalten war, und nur tiefes 
Selbſtverſunkenſein die Zungen gefeſſelt hielt. 

„Gevatter Baſtian,“ hob der Kammerer Not: 
nagel mit heiſerer Stimme plötzlich an, „dieſer 


Pfingſttrunk war wahrlich Schöner denn je. Noch 
ſchöner aber wär's, wenn Du auch des hinken⸗ 
den Boten gedacht und des Haarwehs halber für 
ein kühles Morgentränklein geſorgt hätteſt, die⸗ 
weil in der Stadt heute nirgends angezapft 
wird.“ 

„Hm, wenn ihr weiter keine Schmerzen 
habt, könnte ig wohl noch geholfen werden,“ 
entgegnete der Weinmeiſter bedächtig. 

Rot Blut! Haft Du vielleicht ein Fäßchen 
Koburger im Hinterhalte liegen?“ 

„Das nicht, Gevatter Martin. Aber wenn 
ihr ein Stück Wegs unter die Beine nehmen 
wollt, will ich euch an einen Fleck bringen, wo 
ihr euer Gelüſte gründlich büßen könnt.“ 

„Vorwärts! Führ' uns, Baſtian!“ ſchrien 
die Schöppen Trübenbach und Seigermann wie 
aus einem Munde, indem ſie den Weinmeiſter 

bei den Armen von der Bank zogen und in die 
Mitte nahmen. 

„Vorwärts!“ ſchrie auch Notnagel, indem er 
von hinten nachſchob. 

„Und Du, Schwager Hans?“ fragte der 
Rathsmann den Bürgermeiſter. 

„Den laſſen wir natürlich hier,“ ſpottete 
Notnagel. „Was würde auch Frau Margrethe 
ſagen, wenn er nicht zum Mittagbrod daheim 
wär'!“ 

„Du biſt ein Läſtermaul, Martin,“ rief der 
Bürgermeiſter gereizt. „Wo ihr bleibt, bleibe 
ich auch. Vorwärts, Schwager!“ 

„Alſo wie ihr wollt, liebe Freunde,“ ſagte 
der Weinmeiſter lachend, indem er ſich mit ſeinen 
Vice unmittelbaren Begleitern in Bewegung 
etzte. 

„O Judas, armer Judas, was haſt Du ge⸗ 
than ...“ ſtimmte draußen Trübenbach ein zu 
jener Zeit allbekanntes Volkslied an, und jubelnd 
fielen ſeine fünf Gefährten ein. So zog das 
doppelte Kleeblatt unter Geſang und Gelächter 
am Mühlgraben entlang nach Norden und war 
nach wenigen Minuten den Blicken des nad) 
ſchauenden Baders entſchwunden. Nur der 
Wartmann oben auf dem Schloßthurm beobach⸗ 
tete noch, wie das Häuflein dem Brambergs⸗ 
walde zuſteuerte, bis. es auch ihm aus den 
Augen kam. 

2 

Genau vierundzwanzig Stunden ſpäter, alſo 
am Samstag nad Pfingſten 1503, um die 
Mittagsſtunde, ſaßen Frau Sophie Römer und 
ihr Töchterlein Chriſtine im traulichen Erker⸗ 
zimmer des Schloſſes, von deſſen einzigem Fenſter 
aus man gerade auf den Marktplatz der Stadt 
hinabſehen konnte, und nähten eifrig. Nament⸗ 
lich Chriſtine war dermaßen in die Arbeit ver⸗ 
tieft, daß ſie faſt verwundert aufſchaute, als die 
Mutter plötzlich kopfſchüttelnd ſagte: „So möcht' 
ich doch um alle Welt wiſſen, was heute eigent— 
lich in der Stadt vorgeht. Die Leute ſtehen in 
ganzen Haufen auf dem Markte und reden auf⸗ 
einander ein, als hätte ſich ein Unglück zu— 
getragen. Auch der Kurt läßt ſich nicht ſehen.“ 

„Mein Gott, es wird doch nicht Kurt's 
wegen fein?“ rief Chriſtine jählings auſſpringend. 
„Er hat den Stelzen-Stoffer ſtehlen wollen, um 
dem Rathe einen Poſſen zu ſpielen. Geſtern 
Abend kündigte er mir's an, ehe er zum Pfingſt— 
trunk ging.“. 

Frau Sophie war einen . ganz be 
täubt von dieſer unheimlichen Eröffnung. Bald 
jedoch faßte ſie ſich wieder. 

„Geh' und hole unſere Schuhe und die 
Mäntel,“ gebot fie mit ihrer gewöhnlichen Ent: 
ſchiedenheit. „Du gehſt mit mir in die Stadt. 
Wir müſſen wiſſen, was geſchehen iſt.“ — 

Die gute Stadt Königsberg befand ſich in 
der That zu dieſer Stunde in der größten Auf: 
regung. Gegen zehn Uhr Vormittags war der 
* 8 Herr Ulrich v. Lichtenſtein vor dem 
Rathhauſe aufgezogen, und gleichzeitig hatte auch 
der achtbare Herr Matthias Langenrock ſich da- 
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ſelbſt eingeſtellt, vom Rathe aber war Niemand 
erſchienen, und der Stadtknecht Barthel, den 
man zur Berufung der Säumigen ausgeſchickt 
hatte, ſchließlich ganz verſtört mit der Meldung 
zurückgekommen, daß keiner der Herren ſeit vier⸗ 
undzwanzig Stunden zu Hauſe geweſen, noch 
ſonſt in der Stadt geſehen worden ſei. 

„Potz Blitz, das iſt ein toller Schwank!“ 
rief der Lichtenſteiner lachend. „Da hab ich 
freilich mit dem Schiedsſpruch wenig Mühe, 
und Ihr habt gewonnen Spiel, Langenrock. 
Wollet nur einige Bürger zur Zeugenſchaft her⸗ 
beſcheiden und dann die Ausfertigung des Proto⸗ 
kolls auf Euch nehmen.“ 

Die nöthigen drei Zeugen, darunter der 
Tuchkramer Henning, waren bald zur Stelle 
geſchafft; fo leicht indeſſen, wie der Lichtenſteiner 
ſcchs vorgeſtellt, kam das Protokoll nicht zu 
Stande. Kurt freilich machte aus gutem Grunde 
keine Einwendungen, die beiden älteren Bürger 
dagegen wollten ſich in Abweſenheit ihrer Obrig⸗ 
keit auf nichts einlaſſen, und der Lichtenſteiner 
mußte ſeine ganze Beredtſamkeit aufbieten, um 
ihnen das Unverfängliche ihrer Zeugenſchaft klar 
zu machen. 

Inzwiſchen aber war die Kunde von dem 
unerhörten Vorkommniß von Haus zu Haus ge⸗ 
laufen, und Klein und Groß ſtrömte auf dem 
Marktplatze zuſammen, um weitere Nachricht ein⸗ 
zuziehen und zugleich ſeine Anſicht von der Sache 
zum Beſten zu geben. Die Aufregung wuchs 
daher von Minute zu Minute und erreichte ihren 
Höhepunkt, als gegen zwölf Uhr die Seiger⸗ 
männin auf dem Platze erſchien und mit ver: 
weintem Geſichte kläglich fragte, ob noch immer 
keine Kunde von den Verſchwundenen eingelaufen 
ſei. Gutherzige Seelen tröſteten die Arme mit 
der Verſicherung, daß leider alle Menſchen ſterb⸗ 
lich ſeien, und brachten dieſen Troſt auch der 
Trübenbachin, der Notnagelin und der Frau 
Bürgermeifterin entgegen, die ſich kurz darnach 
der Seigermännin zugeſellten. 

Frau Margrethe Setzeſtab, eine große, reſo⸗ 
lute Dame mit dem Schatten eines Schnurrbarts 
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anders auf als ihre weinerlichen Genoſſinnen 
und entgegnete mit lauter Stimme: „Liebe 
Freunde und Nachbarn, wollt ihr nur mit uns 


ſo hättet ihr mit größerem Nutzen zu Hauſe 
bleiben können. Wollt ihr aber Männer und ge⸗ 
treue Bürger fein, jo zieht aus und holt Kund- 
ſchaft ein über das Loos eurer unglücklichen 
Obrigkeit!“ 

„Und laßt die Stadt inzwiſchen ohne Regi— 
ment und Ordnung ſtehen!“ rief eine höhniſche 
Stimme. 

„Was hat das Weibsvolk zu befehlen?“ 
kreiſchte eine andere. 

„Weg mit den Weibern! Man wähle einen 
neuen Rath!“ ſchrie Thiemann, der Armbruſt⸗ 
macher. 

Dieſer Ruf war der Funke in's Pulverfaß. 
„Rathswahl! Rathswahl!“ brüllte die aufgeregte 
Menge durcheinander, und während einzelne 
Bürger nach den Thoren liefen, um dieſe zu 
ſperren, drangen drei oder vier verwegene Ge: 
ſellen ſtracks in's Rathhaus und zogen die kleine 
Glocke, mittelſt der die Gemeinde zur Verſamm— 


lung berufen wurde. 


In dieſem kritiſchen Momente aber erſcholl 
plötzlich erſt von einigen, dann von zahlreichen 
Lippen der Ruf: „Da kommen ſie! Seht, 
ſeht!“ und im nächſten Augenblick bog ein mit 
grünen Zweigen geſchmückter Bauernwagen im 
vollen Trabe vom Thore her nach dem Platze 
ein, wo er jedoch der Menge wegen jählings 
halten mußte. Faſt gleichzeitig ſchwieg auch das 
Geſchrei und das Geläut, und in lautloſer Stille 
ſahen der Rath — denn allerdings war es der 
Rath, der auf dieſe Weiſe heimkam — und ſeine 
getreuen Bürger einen Augenblick verdutzt ein- 


ander an. 4 ‘ 
ſtab von dem Bierfaſſe, auf dem er bis dahin 
gethront hatte, und begann mit etwas unſicherer 


auf der Oberlippe, faßte jedoch die Sache etwas 


Weibern ſchwatzen und das Rathhaus angaffen, b 


Dann aber erhob ſich Hans Setze⸗ 


Aus 
aus ganz beweglichen 


Stimme: „Liebe Freunde und Bürger! 
beweglichen Urſachen .. 
Urſachen —“ 


„Seine Weisheit iſt bierſchellig!“ ſchrie ein 1 


Naſeweis, und die Menge wiederholte tobend: 
begehen bierſchellig! Der Bürgermeiſter iſt 
bezecht!“ 

Setzeſtab wollte ſich erboſen, der Weinmeiſter 


aber drückte ihn mit kräftiger Fauſt auf ſeinen 


Sitz zurück und redete nun ſelber die Menge an: 

„Liebe Freunde! Ihr habt ganz und gar 
und durchaus Recht. Ein ehrbarer Rath weiß 
auch zur Genüge, daß ihr nie und nimmer Un⸗ 
billiges verlangt, und iſt demzufolge völlig mit 
dem Willen einer löblichen Gemeinde einver⸗ 
ſtanden. Des zu mehrerer Bekräftigung iſt es 
eines ehrbaren Raths freundliche Bitte, ihr wollet 
zwei Faß von dem guten Koburger Bier, ſo auf 
dieſem Wagen ſind, zu einem Geſchenk annehmen 
und auf unſerer guten Stadt Königsberg Wohl: 
fahrt und Gedeihen unter euch ausſchänken. Das 
iſt's, was ich euch von eines ehrbaren Raths 
wegen habe ſagen ſollen. Fahr' zu, Fuhr⸗ 
mann!“ 

„Hoch der ehrbare Rath einer guten Stadt 
Königsberg!“ rief Lenz Kannemacher mit donnern⸗ 
der Stimme. 

„Hoch! Hoch!“ fiel die Menge begeiſtert ein 
und machte bereitwillig Platz, ſo daß der Wagen 
zum Rathhauſe gelangen und die Sechs un— 
behindert abſteigen konnten. 

„Potz Velten, wo kommt ihr eigentlich her, 
ihr Herren?“ rief der Lichtenſteiner ihnen ent⸗ 
gegen, als ſie in den Rathsſaal traten. 

„Geradenwegs aus dem Venusberg, Herr 
Ulrich,“ gab der Weinmeiſter lachend zur Ant⸗ 
wort. 

„Da wird's euch alſo wenig kränken, daß 
bei heute ſtattgefundener Schiedshandlung ein 
widrig Urtel für euch ergangen iſt?“ 

„Uns kränkt heute rein gar nichts!“ rief 
Heberer dazwiſchen. 

„Es müßten denn die zwei Faß Koburger 
ſein, die der Weinmeiſter dem brüllenden Haufen 
19 Rachen geworfen hat,“ lachte Trüben: 
ach. 
Man hatte aber kaum einander begrüßt, als 
die Thür von Neuem aufſprang, und an der 
Spitze ihrer Schickſalsgefährtinnen, denen ſich 
inzwiſchen auch Frau Sophie und Chriſtine zu⸗ 
el hatten, Frau Margrethe Setzeſtab in den 
Saal drang. Noch bevor jedoch Frau Margrethe 
diesmal die Schleuſen ihrer Beredtſamkeit zu 
ziehen vermochte, ſtieß Chriſtine einen lauten 
Freudenſchrei aus und flog unter Hintanſetzung 
aller hergebrachten Schicklichkeit ihrem Kurt Hen— 
ning um den Hals, den ſie auf den erſten Blick 
unter den Männern herausgefunden hatte. 

„Chriſtine!“ rief Frau Sophie entſetzt und 
empört, während alle Anderen neugierige und 
erſtaunte Geſichter machten. 

Nun aber ſchlug der Amtsverweſer ſich in's 
Mittel. „Liebe Herren und Freunde, ehr- und 
tugendſame Frauen!“ ſagte er mit erhobener 
Stimme, indem er einen Schritt vortrat. „Da 
an dem Paare da doch keine Beſſerung mehr zu 
hoffen ſteht, jo nehme ich euch ſammt und fon- 
ders zu freundwilligen Zeugen des Verlöbniſſes, 
das hiermit zwiſchen meinem Mündel und dem 
Ahern Kurt Henning abgeſchloſſen und er: 

ärt iſt.“ 

Kurt und Chriſtine wurden nun von allen 
Seiten beglückwünſcht. Jeder wollte ihnen die 
Hand drücken, und es entſtand darüber ein Ge⸗ 
dränge, das erſt aufhörte, als Sebaſtian Hen— 
ning in die Saalthür trat und mit dem ganzen 
Anſtande eines Truchſeſſes die Meldung machte, 
daß in der kleinen Rathsſtube angerichtet ſei. 

„Gut gemacht, Schwager!“ rief der Bürger: 
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meiſter. „Alſo zu Tiſch, liebe Herren und lich mit uns zu reden wußte, daß ich ſchier der 
Freunde! Das Brautpaar voran!“ Meinung bin, er ſei wohl auch einmal im Bade: 
„Gut gemacht, Weinmeiſter!“ ſagte auch mantel über Feld gezogen. — Aber da fällt mir 
Matthias Langenrock, als ſie bei Tiſch einander bei: wo haſt Du Seiner Gnaden Brief, Schwager 
gegenüber ſaßen. „Nun beichtet aber auch, wo Hans?“ 
ihr die Zeit über geſteckt habt.“ „Nun, der wäre morgen auch noch an den 
= 0 4 J Koburg,“ entgegnete Sebaſtian Henning rechten Mann gekommen — aber da iſt er,“ 
laut, „ 


Ko 


it, „und es iſt uns da nicht uneben ergangen. entgegnete der Bürgermeiſter, indem er dem 
Wir waren im „Blauen Harniſch“ ſeßhaft worden, Amtsverweſer einen zuſammengefalteten Zettel 


als der Koburger Rathsknecht daherkam und von reichte. 

eines ehrſamen Rathes wegen Nachfrage hielt: Langenrock aber rief, nachdem er die wenigen 
was wir doch für Käuze wären, daß wir in Zeilen eiligſt überflogen hatte, halb beluſtigt, 
Bademänteln über Land zögen. Da mußten halb ärgerlich: „Hört nur, Herr Ulrich, was mir 
wir denn Farbe bekennen. Und heute früh kam da von Seiner Gnaden geſchrieben wird. 

der Burſche wieder, löſete uns von Rathswegen „Lieber Getreuer! Wolleſt hierbei vernehmen, 
aus der Zeche und geleitete uns vor Seine wie nach geſchehener Abred mit dem Rathe der 
Gnaden den Landpfleger, der alfo freundſchaft- Stadt Königsberg die Bürger vielbeſagten Selbſt— 


Humoriſtiſches. 


Erklärung. 

Führer: Hier ſehen Sie die Ruinen eines 
ehemaligen Raubſchloſſes, meine Herrſchaften, das 
der erſte Kurfürſt von Brandenburg zuſammen⸗ 
ſchießen ließ; derſelbe äſcherte auch die Burg drüben 
auf dem Berge ein, von der Sie noch einige Mauern 
ſtehen ſehen ... dieſer Herr hat fid) überhaupt 
ſehr um den Fremdenverkehr in dieſer Gegend ver⸗ 
dient gemacht! 


Schneider: Sieh da, 
einem Höschen ausgeſucht! 


ga 


Kunde: Hier bringe ich den Sto 


Kunde: Diesmal wird aber kaum ſo viel übrig bleiben, Meiſter! 


mörder, den Stelzen⸗Stoffer, für diesmal zu 
Aſche ſchmauchen mögen, dahingegen aber ge— 
halten ſein ſollen, mehrgedachten langen Aſt an 
der großen Buche bis zur Grenze des Gerichts 
zurückzuſtutzen, damit dergleichen Poſſen und 
Schwänke hinfüro unterbleiben.“ 

„Alle Wetter, da haben ja nun am Ende 
beide Parteien Recht behalten!“ lachte der Lichten 
ſteiner. 

„Aber ſagt doch, ihr Herren, wer hat denn 
eigentlich die Koburger Fahrt angeſtiftet?“ forſchte 
Frau Sophie Römer. 

„Der Weinmeiſter, Frau Römerin,“ riefen 
fünf Stimmen wie aus einem Munde. 

„Ei wohl, viel zu viel Ehre für mich,“ ver— 
theidigte ſich Sebaſtian Henning lachend. „Wollt 
ihr anders ehrlich ſein, ſo müßt ihr ſchon dem 


Durchſchaut. 


toff für meinen Anzug, Meiſter. 
n; daſſelbe Muſter habe ich für meinen Jungen zu 


Pfingſttrunk dieſen Ruhm vergönnen. Und da: Bilder -⸗Näthſel. 
mit er nicht ganz um ſein gebührlich Theil 
komme, wollet mit mir anſtoßen, günſtige Herren 
und ehrſame Frauen. Es lebe unſer Brautpaar 
und der eigentliche Verlöbniß- und Friedens: 
ſtifter, der Pfingſttrunk!“ 


Mannigfaltiges. 


Nachdruck verboten.) 
Auch ein Zubiläum. — In dieſem Jahre be: 
geht die Dampfpfeife ihr 60jähriges Jubiläum. Sie 
wurde im Januar 1839 eingeführt, als ein — übri⸗ 
gens unbedeutender — Eiſenbahnunfall den Behörden 
Veranlaſſung gab, die Abſchaffung des damals im 
Gebrauche befindlichen Signalhornes des Lokomotiv— 

führers vorzunehmen. [E. K.] 
Beruhigend. Ein Engländer auf Ceylon, der 
ein Bad zu nehmen wünſchte, bat einen Eingeborenen, 
ihm eine Stelle zu zeigen, die von Krokodilen frei 
ſei. Der Eingeborene führte ihn an einen Platz 
nahe der Mündung des Fluſſes, und dort erfreute 
ſich der Engländer am Genuſſe eines Bades, während 
ihm ſein Führer ſehr geſpannt zuſchaute. Als er 
wieder herauskam, fragte er, weshalb an dieſer 

Stelle ſich keine Krokodile aufhielten. 

; „Krokodil fürchtet ſich vor Haiſiſch,“ antwortete 

der Singhaleſe; „zu viel Haififch hier!“ (v. B.] 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 19: 
Roſen duften, Dornen ſtechen. 


Charade. 


(Dreiſilbig.) 
Was meine erſte Silbe iſt, 
Bereitet manche Pein; 

Es zwickt und drückt zu jeder Friſt 
Und ſchränkt uns läſtig ein. 

It aber Eine Zwei und Drei, 
So fliegen ihr im Nu 

Wie durch geheime Zauberei 

Die Herzen liebend zu. 

Wer ſtets das Ganze iſt und bleibt, 
Wo And're Opfermuth 

Zu ſchönen, edlen Thaten treibt, 
Dem iſt wohl Niemand gut. 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Logogriph. 
In Oeſterreich lieg' ich; oft kehren in mir 
Zum Baden die Leidenden ein. 
Doch wenn ich das vorderſte Zeichen verlier“, 
So bleib' ich beſtändig allein. 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Auflöſung des Scherz-⸗Räthſels in Nr. 19: 


Otter, Dame — Rotterdam, 
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